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Dr. Silke Bartsch · Dr. Barbara Methfessel

Ernährungskompetenz in einer 
 globalisierten (Ess-)Welt
Herausforderungen und Erfordernisse

Täglich treffen Menschen Ess- und andere Konsument-
scheidungen, deren Voraussetzungen und Folgen nicht 
mehr überschaubar sind; dennoch haben diese in un-
terschiedlichen Lebensbereichen (Umwelt, Gesundheit 
etc.) Folgen für die gesellschaftliche und individuelle 
Entwicklung. Damit diese Folgen unseres Ernährungs-
handelns für das Individuum, die Gesellschaft und 
auch den Erdkreis verträglich sind, sind Wissen und 
Können als Basis für verantwortungsvolles Handeln 
notwendig. Forderungen an die Ernährungs- und Ver-
braucherbildung ergeben sich daher auch aus den He-
rausforderungen, die eine globalisierte Welt stellt. 

Diskussionen um die Herausforderungen der Gegen-
wart und Zukunft unterliegen oft der Versuchung, Ver-
gangenes zu verklären sowie Gegenwärtiges und Zukünf-
tiges als problematisch zu diagnostizieren (vgl. Ploeger, 
Hirschfelder, Schönberger 2011). Eine Analyse der Ent-
wicklung macht deutlich, dass die aktuellen Herausfor-
derungen oft die Kehrseiten von Entwicklungen sind, 
welche der überwiegende Teil der Menschen nicht mehr 
missen möchte: 

• Die Demokratisierung ermöglichte (Wahl-)Freiheiten 
und mehr Selbstbestimmung und damit individuell ge-
staltete Biografien über die Grenzen tradierter sozialer 
Strukturen hinaus.

• Die wissenschaftliche und technologische Entwicklung 
eröffnete ein hohes Maß an Lebensqualität – auch be-
zogen auf die Ernährung.

• Die Globalisierung vergrößerte auch die Konsum- und 
Ess-Welt der Einzelnen und ermöglichte eine höhere 
Lebensqualität. 

Globalisierung
In den Prozess der Globalisierung „sind alle Staaten 
einbezogen und das Verflechtungsmuster bestimmt 
das Handeln der Akteure mehr als umgekehrt. Glo-
balisierung will verweisen auf einen Prozess der Aus-
bildung einer Weltgesellschaft. Motor dieser Entwick-
lung ist die globalisierte Wirtschaft; ihre Folgen zeigen 
sich jedoch auch in Politik, Ökologie, Kultur und Ge-
sellschaft.“ (Hamm 1998, S. 339)
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Nach wie vor begleiten soziale Ungleichheit und Un-
gleichverteilung von nationalen und internationalen Res-
sourcen und Macht sowie soziale, ökologische, ökonomi-
sche und gesundheitliche Probleme die Errungenschaf-
ten – auch bei der Ernährung. In unseren westlichen Län-
dern sind damit neben Problemen der Bestimmung der 
Qualität von Lebensmitteln auch Fehlernährung, Essstö-
rungen und Adipositas verbunden. Ob und wie das In-
dividuum diesen Herausforderungen begegnet, hängt 
von seiner Kompetenz, seinen Lebensbedingungen und 
Handlungsspielräumen ab (Heindl, Methfessel, Schlegel-
Matthies 2011; Methfessel, Schlegel-Matthies 2014a; 
Bartsch et al. 2013).

Ernährungsbildung
„Ernährungsbildung dient der Befähigung zu einer ei-
genständigen und eigenverantwortlichen Lebensfüh-
rung in sozialer und kultureller Eingebundenheit und 
Verantwortung. Ernährungsbildung zielt damit auf die 
Fähigkeit, die eigene Ernährung politisch mündig, so-
zial verantwortlich und demokratisch teilhabend un-
ter komplexen gesellschaftlichen Bedingungen zu ge-
stalten.“ (D-A-CH Arbeitsgruppe, vgl. www.evb-on-
line.de/service_glossar.php)

Ein Ernährungshandeln, das „politisch mündig, sozi-
al verantwortlich und demokratisch teilhabend“ ist, er-
fordert Kompetenzen. Diese sollten neben Wissen und 
Können zur Ernährung im engeren Sinn auch den Kon-
sum sowie den Umgang mit ökologischen und ethischen 
Anforderungen umfassen (vgl. REVIS Curriculum www.
evb-online.de/evb_revis.php; Schlegel-Matthies et al. 
2016).

Ernährungsbildung wird vor allem im Zusammenhang 
mit problematischen individuellen und gesellschaftli-
chen, gesundheitlichen und/oder sozialen und ökologi-
schen Entwicklungen gefordert. Das betrifft aber nur die 
lebensweltbezogene didaktische Ausrichtung einer Er-
nährungsbildung. Ihre grundlegende Legitimation liegt 
im Menschen als „instinktlosem Omnivoren“ (Alleses-
ser). Er hat keine angeborenen hilfreichen Muster, aus 
der Vielzahl möglicher Lebensmittel, Speisen und Er-
nährungsweisen die zu wählen, die für ihn verträglich 
sind (Methfessel 2005a; Heindl et al. 2011). Der Mensch 
muss lernen, angesichts aller Veränderungen seine je-
weilige Esskultur (Ploeger, Hirschfelder, Schönberger 
2011; vgl. auch Brombach et al. 2014) kompetent zu 
gestalten (Heindl et al. 2011). Schließlich ist das, was 
die Menschheit als genetisches Erbe mitbekommen hat, 
heute oft eine Belastung (z. B. Fettspeicherung). Dabei 
ist das Handeln der (essenden) Menschen nicht ohne ih-
re – zugleich mächtige und ohnmächtige – Rolle in der 
Gesellschaft zu verstehen. Die Diskussion darüber, wel-
che Ernährungskompetenz notwendig ist, beinhaltet da-
her auch eine Auseinandersetzung mit dem gesellschaft-
lichen Wandel.

Die Dynamik des Wandels macht lebens-
langes Lernen unverzichtbar

Schon seit Hippokrates – unterbrochen und begleitet 
von konkurrierenden und „gegnerischen“ Ernährungs-
vorstellungen – gelten die folgenden Grundregeln für die 
Ernährung gesunder Menschen (vgl. z. B. Lemke 2007):
• Vorrangig pflanzliche Nahrungsmittel und Milchpro-

dukte wählen.
• Die große Vielfalt der (qualitativ hochwertigen) Nah-

rungsmittel nutzen, um einseitige Ernährung zu ver-
meiden.

• Nahrungsmittel so gering und schonend wie möglich 
und so viel wie nötig bearbeiten.

• In der heutigen „Überflussgesellschaft“ gilt zudem: 
Nahrungsmittel mit geringer Energie- und hoher Nähr-
stoffdichte bevorzugen.

So einfach diese Regeln scheinen, so schwierig sind sie 
zu befolgen. Die Errungenschaften des gesellschaftli-
chen Wandels in den vergangenen 150 Jahren erleich-
tern und erschweren ihre Umsetzung gleichzeitig:
• Nach Zeiten des Hungers bescherte die Industrialisie-

rung durch die Massenproduktion eine Vielzahl neu-
er qualitativ hochwertiger und (im historischen Ver-
gleich) gesundheitlich unbedenklicher Lebensmittel. 
Mit diesem Qualitätsgewinn ist gleichzeitig ein Qua-
litätsverlust verbunden, weil häufig stark be- und ver-
arbeitete und damit zum Teil weniger hochwertige Le-
bensmittel angeboten, vermarktet und verkauft wer-
den.

• Die wissenschaftliche Entwicklung ermöglichte neue 
Produktions- und Konservierungstechnologien, die 
Lebensmittel preiswerter machten und so weniger 
empfehlenswerten Produkten einen breiten Markt er-
öffneten.

• Neue Transportmöglichkeiten führten zu einer besse-
ren Verteilung der Lebensmittel und öffneten den Zu-
gang zu Produkten anderer Länder. Heute gefährdet 
das die Nachhaltigkeit der Lebensstile.

• Die Entwicklung von Lebensmittelchemie und Tier-
medizin sicherte Nahrung, schützte vor Verderb und 
Krankheiten und führte zugleich zu einer Belastung 
der Lebensmittel mit mehr oder weniger gesundheits-
gefährdenden legalen (z. B. Farbstoffe) und illegalen 
(z. B. Antibiotika) Stoffen (vgl. von Koerber, Männ-
le, Leitzmann 2004; Hoffmann, Schneider, Leitzmann 
2011).

Die Entwicklung hatte auch Folgen für die Handlungs-
freiheit und -sicherheit der Menschen: 
• Die Verwissenschaftlichung führte zu mehr Sicherheit, 

aber auch zur Entmündigung der Menschen, die nun 
ihr Essverhalten an wissenschaftliche Erkenntnisse an-
passen sollten.

• Die Verrechtlichung der Ernährungsversorgung dien-
te historisch vorrangig der Wettbewerbsregulierung, 
durchaus mit Vorteilen für die Verbraucherschaft. 
Heute sichern die Regelungen die Interessen der An-
bieter, aber auch die Rechte der VerbraucherInnen.

http://www.evb-online.de/service_glossar.php
http://www.evb-online.de/service_glossar.php
http://www.evb-online.de/evb_revis.php
http://www.evb-online.de/evb_revis.php
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• Im Rahmen der „Medizinierung“ wandelte sich die 
nährende Funktion der Ernährung zur präventiven 
Funktion (vgl. Barlösius 2011; Prahl, Setzwein 1999).

Die wissenschaftliche und technologische Entwicklung 
sowie die Globalisierung der Märkte führten dazu, dass 
Nahrungsmittel überall und ohne Bindung an traditionel-
le und natürliche Arbeits- und Produktionsprozesse her-
gestellt und verzehrt werden können: 
• Von der Jahreszeit unabhängige Gewächshäuser, neue 

Lagermethoden und internationaler Handel brachten 
eine Entzeitlichung von Saison und Produktion mit 
sich. 

• Neue Produktionsmethoden, die Pflanzen auf Substrat 
statt im Boden wachsen lassen, und preiswerte Trans-
portmöglichkeiten brachten eine Enträumlichung von 
Boden oder Region mit sich.

• Die Lebensmitteltechnologie führt durch die Lösung 
vom Ursprungslebensmittel zur Entsachlichung. So 
bieten Käse-, Fleisch- oder Schinkenimitate Lebens-
mittel, die mit dem ursprünglichen nichts mehr zu tun 
haben (vgl. Giddens 1997; Prahl, Setzwein 1999; von 
Koerber et al. 2004).

All diese Entwicklungen führen dazu, dass die Zusam-
menhänge widersprüchlicher und unüberschaubarer 
werden. Menschen neigen dazu, Vorteile nicht aufgeben 
und gleichzeitige Nachteile nicht akzeptieren zu wol-
len. Dazu müssen sie sich die Frage stellen, wie Vor- und 
Nachteile zusammenhängen, wie sie durch das Handeln 
des Einzelnen beeinflussbar sind und welche individuelle 
Verantwortung damit verbunden ist. Das gilt für Erwach-
sene und Jugendliche gleichermaßen, für letztere viel-
leicht sogar stärker. 
Jugendliche sind von Suggestionen umgeben, die ihnen 
vermitteln wollen, dass das Leben einfach und „süß“ sein 
kann, dass kritische Einwände einseitig, uncool oder lust-
feindlich sind (Barlovic 2001; Methfessel 2007). Ange-
sichts der gesellschaftlichen Entwicklung ist das kritisch, 
weil Jugendliche dadurch weitergehende Probleme der 
nachhaltigen Entwicklung, gesundheitliche Folgen etc. 
ausblenden.

 Erstes Fazit
Eine globalisierte Ernährungswelt bietet nicht nur Le-
bensmittel aus der ganzen Welt im heimischen Super-
markt, sie bringt mit diesen Produkten auch die Notwen-
digkeit, sich mit den damit verbundenen gesundheit-
lichen, sozialen, ökologischen und ökonomischen Pro-
blemen der Welt auseinanderzusetzen. Das erfordert 
generelle Offenheit und Konfliktfähigkeit sowie die Kom-
petenz dazu. 

Forderungen an Ernährungskompetenz
Jugendliche (und Erwachsene) agieren als Verbraucher-
Innen zwischen Freiheit, Bevormundung und Verant-
wortung:
• Sie sollten die Produktionsweise von Lebensmitteln 

und deren Folgen kennen und reflektieren lernen. 

• Sie sollten sich mit widersprüchlichen Entwicklungen 
und einer polarisierenden Diskussion auseinander-
setzen können, Widersprüche aushalten lernen und 
sich für Folgerungen – auch bezüglich der eigenen 
Verantwortung – öffnen.

• Sie sind als Konsumierende vom Markt abhängig und 
sollten lernen, den Markt und seine Gesetze zu ver-
stehen, ihre Rolle als VerbraucherInnen kompetent 
wahrzunehmen und dies mit einem sachkundig und 
verantwortlichen Umgang mit Geld zu verbinden.

Diese Forderungen an Ernährungskompetenz lassen sich 
nicht allein durch eine schulische Ernährungsbildung er-
füllen; vielmehr ist eine ergänzende lebenslange außer-
schulische Ernährungsbildung erforderlich (Bartsch et 
al. 2013). Dazu wird es notwendig sein, die „Verhältnis-
se“ (z. B. die adipogene Umgebung) zu verändern und 
gesundheitsförderliche Settings, die Menschen von der 
Wiege bis zur Bahre begleiten, aufzubauen.

Globalisierte Gefahren erfordern 
 fundiertes Wissen

Globalisierter Markt bedeutet gleichzeitig globalisierte 
Gefahren: Durch tausende Lastwagen, Flugzeuge und 
Schiffe, die täglich Güter und Menschen von einem Land 
ins andere transportieren, wandern auch Krankheiten, 
Schädlinge und anderes Unerwünschtes um die Welt. So 
erschütterte der Rinderwahn den europäischen Markt, 
EHEC-Erreger kamen auf Sprossensamen von Ägypten 
nach Europa. Noroviren gelangen mit Erdbeeren aus 
China, Salmonellen wandern mit tiefgekühlten Hühner-
resten von Europa nach Afrika und vermehren sich dort 
durch die fehlende Kühlung im Handumdrehen (Mari, 
Buntzel 2007), Pestizide, die in westlichen Ländern ver-
boten sind, werden von Firmen an andere Länder in der 
Welt verkauft und kommen mit importierten Lebensmit-
teln wieder zurück.
Die vielen Skandale verunsichern manche Menschen. 
Andere versuchen, sich emotional dagegen zu immuni-
sieren. Beides ist problematisch. Für den Umgang mit 
Verunsicherungen müssen Menschen in ihren persona-
len Ressourcen gestärkt werden. Um Skandale einordnen 
zu können, ist es notwendig,
1. Grundwissen über Ernährung zu haben,
2. den jeweiligen Fall distanziert und kritisch zu analysie-

ren sowie
3. zentrale Handlungsalternativen zu kennen (Methfes-

sel 1999; 2005b). 

 Zweites Fazit
Skandale, aber auch Ernährungsmoden und -trends las-
sen sich für Unterrichtssituationen nutzen, um beispiel-
haft grundlegendes Strukturwissen zum Ernährungssys-
tem sowie Orientierungswissen als Entscheidungshilfe 
aufzubauen. Dabei kommt es weniger darauf an, dass 
Lehrpersonen „allwissend“ sind, vielmehr geht es dar-
um, Jugendliche anzuleiten, wie man verlässliche Infor-
mationen recherchiert und interpretiert. Neben Fach-
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zeitschriften und Fachbüchern bieten auch vertrau-
enswürdige Anbieter (z. B. aid infodienst, DGE, BfR, 
Verbraucherzen tralen) hilfreiche und aktuelle Informa-
tionen im Internet. 

Forderungen an Ernährungskompetenz
Ernährungsskandale sind Teil der Lebenswirklichkeit. 
Um angemessen und nicht verunsichert (z. B. durch 
Vermeidung ganzer Lebensmittelgruppen wie Fleisch 
oder Tiefkühlware) oder ignorant („Mir passiert schon 
nichts!“) darauf zu reagieren, sollten die Jugendlichen 
• über Grundwissen und Maßstäbe zur Bewertung von 

Skandalen verfügen,
• Kenntnisse zum Gesundheitsschutz haben (ein-

schließlich Kenntnisse über Hygiene und Konservie-
rungsmöglichkeiten), 

• zuverlässige Informationen recherchieren sowie wi-
dersprüchliche Informationen erkennen und bewer-
ten können,

• Handlungsalternativen finden und nutzen.

Manipulation versus Selbstbestimmung 

Der große, sich stetig wandelnde Lebensmittelmarkt 
(Brombach et al. 2015) bietet tägliche Verlockungen: 
Aufputschgetränke wie Red Bull, Knabberartikel für 
die Party, Vitamine für die Schönheit … Jährlich wer-
den in Deutschland 30 Milliarden Euro für Werbung 
ausgegeben. Bei 80 Millionen Einwohnern sind das 
375 Euro pro Kopf. Jugendliche sind der Werbung noch 
mehr ausgeliefert als Erwachsene, da es zu ihren Ent-
wicklungsaufgaben gehört, neben den physiologischen 
Bedürfnissen auch die Bedürfnisse nach Kompetenzer-
fahrung und Selbstwirksamkeit, nach Autonomie und 
Selbstbestimmung sowie nach sozialer Eingebunden-
heit und Zugehörigkeit (nach Deci, Ryan 1993, S. 229 f.) 
angemessen befriedigen zu lernen (Bartsch 2008). Ge-
nau diese Grundbedürfnisse sind zentrale Ansatzpunk-
te der Werbung (Karmasin 1999; Barlovic 2001; Meth-
fessel et al. 2001). Wenn ein Produkt zugleich soziale 
Attraktivität und Gemeinschaft, Sinnlichkeit und Aben-
teuer oder Modernität (und dazu Bequemlichkeit) ver-
spricht, kommt das den Interessen von Jugendlichen 
nach unkomplizierten Lösungen sehr entgegen (Meth-
fessel 2007; Bartsch 2008). Fachliche Kompetenz ist er-
forderlich, um durchschauen zu können, was von den 
Versprechungen zu halten ist und wer welchen Gewinn 
daraus zieht.
Zum Umgang mit dem Markt gehört auch die Bewer-
tung neuartiger Lebensmittel, von Ernährungsmoden 
und -trends. Für Produkte mit dubiosen Wunderwirkun-
gen wird gern geworben. Aktuell sind es Detoxsäfte zum 
Entgiften, Nonisaft als Stärkungsmittel oder die (durch-
aus hilfreiche) Süßungsalternative Stevia. Exotische, ge-
heimnisvolle und bislang nicht oder wenig bekannte 
„Gesundheitsmittel“ wirken vielversprechender als be-
kannte Nahrungsmittel, die ebenfalls sekundäre Pflan-
zenstoffe enthalten. 
Das europäische/deutsche Lebensmittelrecht setzt mit 

Verordnungen zu Novel-Food oder Health-Claims dem 
Missbrauch zum Schutz der Verbraucherschaft Grenzen. 
Dieser Schutz ist jedoch nur dort gegeben, wo Anbie-
ter kontrollierbar sind. Das ist auf dem „globalen Markt-
platz“ des Internets oft nicht der Fall. Dort werden bei-
spielsweise leistungssteigernde Eiweißpulver, Shakes 
zum Abnehmen oder sonstige „Optimierungsmittel“ 
(Siegmund-Schultze 2013) aus dem Ausland angebo-
ten, die sich bundesdeutschen und EU-Kontrollmecha-
nismen entziehen und (scheinbar) preisgünstig und un-
kompliziert zu erwerben sind. Betrachtet man nur die 
hier angesprochenen Aspekte, dann wird deutlich, dass 
einzelne Menschen alle diese Angebote nicht individuell 
bewerten und rationale Entscheidungen im Sinn eines 
„mündigen Verbrauchers“ treffen können. Laien können 
sich in der Regel das dafür notwendige breite fachliche 
Wissen gar nicht aneignen.

 Drittes Fazit
Das Fachwissen unabhängiger, im Sinne der Verbrau-
cherinteressen agierender Organisationen (z. B. Ver-
braucherzentralen) gewinnt im Umgang mit dem Le-
bensmittelmarkt an Bedeutung. Jugendliche müssen 
diese Informationen aber von Marktinteressen geleite-
ten (Pro dukt-)Informationen unterscheiden können und 
Angebote von Verbraucherverbänden nutzen lernen. 
Wenn „Heilsbringer“ für ihre Ernährungskonzepte (inkl. 
kostenreicher Beratung oder spezieller Nahrungsmittel) 
werben, sollten Jugendliche ein gesundes Misstrauen 
gegenüber dem Prinzip „Wie kommt dein Geld in mei-
ne Taschen?“ entwickeln sowie Manipulationsstrate- 
gien erkennen können, um diesen nicht hilflos ausge-
setzt zu sein und sich wehren zu können (Methfessel 
2005b). 
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Ernährungsbildung 
beginnt im Idealfall 
schon in der frühen 
Kindheit zuhause.
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Forderungen an Ernährungskompetenz
Ernährung ist ein Konsumbereich, der den Regeln des 
Marktes unterliegt. Neben Verbraucherschutzmaßnah-
men ist Konsumbildung erforderlich, die Jugendliche 
zu kritischem (Ess-)Konsumverhalten befähigt. Dazu 
gehört etwa, dass sie 
• verbrauchergerechte Informationsquellen kennen,
• Innovationen beurteilen,
• Informationen kritisch auswerten,
• Folgewirkungen abschätzen, 
• Anbieter- und Verbraucherinteressen differenzieren, 
• Manipulationsstrategien erkennen und ihnen wider-

stehen, 
• eigenes Verhalten reflektieren.

Consumer citizenship meets  
sustainability

Mit der Globalisierung der Märkte entstehen zusätzliche 
Handlungsoptionen. Zugleich steigt die individuelle Ver-
antwortung für die weltweiten Folgen der Ernährungs-
weisen. Die bisherige Ressourcenplünderung der Erde, 
oft verbunden mit der Ausbeutung von Menschen (in der 
Regel in/aus ärmeren Ländern) gefährdet letztlich die Le-
bensgrundlage aller. Aus ethischer Perspektive sprechen 
die Menschenrechte gegen die aktuelle Weltwirtschafts- 
und Nahrungspolitik, aus ökologischer die Vernichtung 
der Lebensgrundlagen, aus ökonomischer die Orientie-
rung an einem zu kurzfristigen Gewinn und damit die In-
kaufnahme von Firmenzusammenbrüchen, aus sozialer 
Perspektive die Zunahme von Konflikten und Krisenher-
den durch das Auseinanderklaffen von Arm und Reich 
und die auch dadurch bedingten Flüchtlingsströme. Um 
die Zukunft aller zu sichern, wird daher der Ruf nach 
Nachhaltigkeit (Sustainability) immer dringlicher.

Leitgedanke einer nachhaltigen Entwicklung
„Humanity has the ability to make development sus-
tainable to ensure that it meets the needs of the pres-
ent without compromising the ability of future gener-
ations to meet their own needs.” (Brundlandt-Bericht 
1987, S. 24).

Aus der Nachhaltigkeitsperspektive erhält die von Beck 
(1986) beschriebene „Fernmoral“ große Bedeutung. Es 
geht darum, die Folgen individueller Konsumentschei-
dungen (z. B. Kauf von Kaffee) auf die Lebens- und Ar-
beitsbedingungen in anderen Teilen der Welt (z. B. der 
Kaffeebauern in Lateinamerika) mit zu bedenken. Glo-
balisierung und kaum mehr feststellbare Beeinflussungs- 
und Kontrollmöglichkeiten können beim Einzelnen 
schnell ein Gefühl der Ohnmacht hervorrufen. Besonders 
Jugendlichen erscheint es zunächst als (zu) große Zumu-
tung, die Auswirkungen des eigenen Handelns auf Men-
schen und Lebensbedingungen in anderen sozialen Mili-
eus, Ländern und Erdteilen mit zu bedenken (Beck 1986; 
Bartsch, Körner 2012; Bartsch 2015). Im Rahmen der 
Ernährungsbildung sollten solche Gefühle der Ohnmacht 
nicht verstärkt, sondern mit Jugendlichen verständlich, 
sinnstiftend und handlungsorientiert bearbeitet werden. 
Dazu bedarf es zweierlei:

1. Ausreichende Kenntnisse zur Notwendigkeit ei-
ner nachhaltigen Entwicklung

 Derzeit verbrauchen wir weltweit etwa die doppelte 
Menge an Ressourcen, die wir nutzen dürften, wenn 
wir die (Ernährungs-)Sicherung für die zukünftigen 
Generationen im Blick hätten. Jugendliche verstehen 
schnell, dass diese Entwicklung exponentiell steigt 
und schon ihre eigene Zukunft in Gefahr ist.

2. Wissen um Handlungsalternativen
 Zahlreiche Modelle zeigen die Folgen einzelner Ernäh-

rungsweisen und Alternativen dazu auf. In der Arbeit 
mit Jugendlichen sollte mit (!) ihnen entwickelt wer-

Nachhaltige Ernährung 
(von Koerber, Männle, Leitzmann 2004; Hoffman, Schneider, Leitzmann 2011; von 
Koer ber 2014).

Nachhaltigkeit bedeutet in der gegenwärtigen internationalen Diskussion, die welt-
weiten jetzigen und zukünftigen Folgen des Handelns bezogen auf drei beziehungs-
weise fünf Dimensionen zu betrachten:
1. Ökologische Dimension: Umgang mit den vorhandenen natürlichen Ressourcen 

und die Auswirkungen des menschlichen Eingreifens in das bestehende System.
2. Ökonomische Dimension: Gegenwärtige und zukünftige ökonomische Tragfähig-

keit von Entwicklungen.
3. Soziale Dimension: Gerechte soziale Verteilung der Ressourcen und die damit 

verbundene Sicherung des Überlebens aller und des sozialen Friedens.

Diese drei Dimensionen sind als „Drei-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit“ bekannt. Im 
Modell der Ernährungökologie kommen in der Ausdifferenzierung zu den genannten 
Dimensionen hinzu die 

4. Gesundheitliche Dimension: Kurz- und langfristiger Einfluss der drei genannten 
Dimensionen auf die individuelle Gesundheit und damit die gesundheitliche Lage 
breiter Bevölkerungsgruppen.

5. Kulturelle Dimension: Nachhaltigkeit findet vor allem über Alltagspraktiken Ein-
gang in unsere Esskultur.
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Abbildung 1: 
Fünf Dimensionen einer nachhaltigen Ernährung (von Koerber, 
2014, S. 261) 
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den, was für sie akzeptable und umsetzbare Hand-
lungsalternativen sind. Dabei können Jugendliche ler-
nen, sich den Folgen eines nicht nachhaltigen Han-
delns zu stellen. Es ist wichtig zu verstehen und zu 
akzeptieren, dass es keine einfachen und eindeutigen 
„richtigen“ oder „falschen“ Lösungen gibt, sondern 
immer nur situationsbezogen möglichst angemessene 
Lösungen (Hirschfelder et al. 2015; Methfessel 2015). 

Die Verantwortung für eine nachhaltige Entwick-
lung zu übernehmen, beinhaltet außerdem Sensibilität 
für die Strategien des Marktes. Dazu gehört etwa, die 
„Schnäppchenjäger“-Strategie zu hinterfragen, die zu-
nehmend jede ethische Diskussion zu überdecken droht. 
Hilfreich kann sein, mit den Jugendlichen zu erarbeiten, 
dass VerbraucherInnen neben der ethischen Verpflich-
tung auch eine, wenn auch eingeschränkte, „Macht“ ha-
ben, Entwicklungen zu beeinflussen. So kann ein kurzfris-
tiger und/oder systematischer Boykott F irmen zum Um-
lenken bringen. Dabei geht es nicht darum, den Individu-
en die Verantwortung für Entwicklungen zu geben, auf 
die sie als Konsumenten kaum Einfluss nehmen können. 
Vielmehr sind Handlungspotenziale aufzuzeigen – ange-
fangen bei der Mitwirkung in der Schul- oder Werkskan-
tine bis hin zu Bundestagswahlen. 

Schlegel-Matthies (2004, S. 22) schreibt dazu: An die-
sem Punkt treffen sich Bürgerbildung und Verbrauch-
erbildung: Ausgehend von den gleichen übergreifen-
den Schlüsselkompetenzen und den zugrunde liegenden 
Wertorientierungen (Menschenrechte, Demokratie und 
Nachhaltigkeit) ist Verbraucherbildung Teilmenge von 
Bürgerbildung und muss Bürgerbildung umgekehrt Teil-
menge von Verbraucherbildung sein. Kinderarbeit, Res-
sourcenverbrauch, katastrophale Arbeits- und Lebensbe-
dingungen etc. (auch als Grundlage niedriger Preise) sind 
Probleme, die uns alle angehen sowohl in der Rolle als 
Konsumentinnen und Konsumenten als auch in der als 
Bürgerinnen und Bürger. International wird unter dem 
Begriff „Consumer Citizenship“ diese verantwortliche 
Rolle als „Bürger-Konsument“ besonders bezogen auf 
die Frage der Nachhaltigkeit diskutiert.

Vorsicht ist geboten gegenüber dem Vorurteil, dass sozial  
Schwache gegenüber Fragen der Nachhaltigkeit ignorant 
seien und sich ihrer Verantwortung entzögen. Zum einen 
handeln sie eher nachhaltiger als zum Beispiel „Bildungs-
bürger“ aufgrund stärker limitierter Ressourcen, zum an-
deren schränken sozial prekäre Lebensverhältnisse Hand-
lungsspielräume ein (vgl. Fischer 2014). Gleichzeitig feh-
len ihnen oft Selbstwirksamkeitserfahrungen, die es im 
Bildungskontext zu stärken gilt.

 Viertes Fazit
Um die Zukunft aller Menschen zu sichern, ist beim Han-
deln am Markt eine Orientierung in Richtung Nachhal-
tigkeit erforderlich. Gefühle der Ohnmacht und Überfor-
derung lassen sich durch das Wissen um verursachende 
Faktoren und die Vielzahl an Handlungsalternativen min-
dern. 

Die Literaturliste finden Sie im Internet unter „Literatur-
verzeichnisse“ als kostenfreie pdf-Datei.

Forderungen an Ernährungskompetenz
Ernährungs- und Verbraucherbildung ist Teil der Bür-
gerbildung, für die – auch im Sinn eines nachhaltigen 
Konsums – die Übernahme individueller Verantwor-
tung für gesellschaftliche Entwicklungen notwendig ist. 
Das setzt voraus, dass Jugendliche 
• Marktzusammenhänge erkennen und verstehen,
• individuelle und kollektive Folgen von Konsument-

scheidungen reflektieren,
• individuelle und gesellschaftliche Handlungsoptio-

nen kennen, entwickeln und akzeptieren sowie
• Verantwortung für ihre (nicht nur) eigene Zukunft 

übernehmen können.

Ausblick und Fazit

Noch viele weitere Aufgaben und Inhaltsbereiche sind 
mit einer Ernährungsbildung verbunden, etwa eine Aus-
einandersetzung mit der Verbindlichkeit in Gesundheits- 
und Nachhaltigkeitsdiskursen (Hirschfelder et al. 2015), 
die Bedeutung der sozialen Milieus und der respektvol-
le Umgang mit den Bedürfnissen und Bedingungen der 
Menschen (vgl. Schlegel-Matthies 2015), die Bedeutung 
der Geschlechterunterschiede in allen Bereichen der ess-
kulturellen Entwicklung, die Weiterentwicklung der Kul-
tur und Technik der Nahrungszubereitung und das damit 
verbundene Theorie- und Praxisverständnis (vgl. Meth-
fessel, Schlegel-Matthies 2013). 

Ernährung ist ein „Soziales Totalphänomen“, wie der An-
thropologe Marcel Mauss (1968) formulierte. Gesell-
schaftliche Teilhabe erfordert Ernährungskompetenz, die 
zukunftsfähig sein muss (vgl. Schlegel-Matthies et al. in 
Vorbereitung). Dabei ist der Umgang mit Widersprüchen 
und Ambivalenzen wesentlicher Teil einer zielgruppenge-
recht gestalteten Ernährungsbildung – eine Aufgabe, die 
in einer rein naturwissenschaftlichen Orientierung einer 
Ernährungsbildung allzu oft aus dem Blick gerät.
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